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Nach
Redaktionsschluss
England oder Italien.
Hauptsache, Madrid. (dsa)

Die Ecke

Mann auf Sportanlage
niedergestochen
Zürich Am Freitagabend kam es
auf der Sportanlage Heeren-
schürli in Schwamendingen zu
einem Streit zwischen einem
unbekannten Mann und einer
Personengruppe. Irgendwann
stach der Unbekannte auf einen
19-Jährigen ein undverletzte ihn
schwer. Daraufhin flüchtete der
Täter Richtung Bahnhof Stett-
bach, wie die Stadtpolizei mit-
teilt. Das Opfer musste mit le-
bensbedrohlichen Verletzungen
ins Spital gebracht werden. Die
Polizei sucht Zeugen. (ema)

Gericht gibt Bahn frei
für Dampfloks
Hinwil Der Dampfbahn-Verein
Zürcher Oberland darf seinen
Bahnbetrieb erweitern und auf
der Strecke Bauma–Bäretswil–
Hinwil mit historischen Zügen
verkehren. Dagegen hatten die
Gemeinde Hinwil und eine
Privatperson Beschwerde einge-
reicht. Der Gemeinderat machte
Mehrbelastungen fürAnwohner
und Verkehrsprobleme geltend.
Das Bundesverwaltungsgericht
ist nun auf beide Beschwerden
nicht eingetreten, wie der
Dampfbahn-Verein amWochen-
ende mitteilte. (nid)

Rasermit 170 km/h aus
demVerkehr gezogen
Andelfingen Die Kantonspolizei
Zürich hat in derNacht auf Sams-
tag auf der A4 bei Andelfingen
einen Motorradraser angehalten
und vorübergehend festgenom-
men. Dieser war im Baustellen-
bereich mit einer Geschwindig-
keit vonmehr als 170 Kilometern
pro Stunde anstelle der erlaubten
80unterwegs.Dabei überholte er
andere Fahrzeuge rechts über
denPannenstreifenundübereine
Einspurstrecke.Dem37-jährigen
Nordmazedonier wurde der
Führerausweis auf der Stelle
abgenommen. (ahu)

Ein Toter nach Kollision
mit SBB-Zug
Rafz Im deutschen Lottstetten
nahe der Schweizer Grenze bei
Rafz ist am Samstagmorgen ein
SBB-Regionalzugmit einemAuto
zusammengestossen. Der Auto-
fahrerkonnte nurnoch tot gebor-
genwerden.Gegen 9Uhr sei eine
Meldung eingegangen, dass ein
Personenwagen auf den Bahn-
gleisen stehe, teilte das Polizei-
präsidium Freiburg i. Br.mit. Die
Strecke konnte nicht rechtzeitig
gesperrtwerden.Nach aktuellem
Stand der Ermittlungen wird
nicht ausgeschlossen, dass der
Autofahrer bereits vor dem
Zusammenstoss tot war. (ema)

Nachrichten
Für die Risikogruppe einkaufen
gehen, eine Maske tragen, sich
impfen lassen. «Solidarität» ist
das Wort der Stunde in der Pan-
demie.Wirgegen dasVirus.Doch
zeigenwiruns auch nochmit der
rückkehrenden Normalität soli-
darisch mit unseren Mitmen-
schen? Als Journalistinnen woll-
ten wir für einmal nicht nur
Solidarität beobachten und kom-
mentieren, sondern selbst leben:
Wir blickten dafür hinter die
Kulissen derOrganisationen und
Menschen, die anderen helfen,
und packten,wo immermöglich,
selbst an.Daraus entstandenvier
persönliche Erfahrungsberichte.

—Nachbarschaftshilfe:
Einkaufen und gut zuhören
Jeden Mittwoch, pünktlich um
15.30Uhr,stehtPaulaLanfranconi
vor August Baumgartners Tür.
Seit gut einem Jahr engagiert sie
sich bei der Nachbarschaftshilfe
Zürich, einerNon-Profit-Organi-
sation,die freiwilligeHelferinnen
und Helfer an Menschen ver
mittelt, die auf Unterstützung im
Alltag angewiesen sind.

Baumgartner – er ist 98 –
deckt jedeWoche den Tisch, ser-
viert Kaffee und etwas Süsses,
manchmal auch einen Apéro,
Charentais-Melonen mit Schin-
ken etwa. Baumgartner, der per-
fekte Gastgeber, den Lanfranco-
ni liebevoll «Gusti» nennt.

Seine Frau ist vor dreieinhalb
Jahren gestorben, er hatte sie zu
Hause bis zu ihremTod gepflegt.
Genau wie sie wolle auch er so
langewiemöglich zuHause blei-
ben, sagt Baumgartner.Nach zwei
Rückenoperationen und mit
künstlichen Hüftgelenken ist er
auf einen Rollator angewiesen.
Einmal in derWoche kommtdes-
halb jemand von der Spitex vor-
bei und hilft im Haushalt. Und
Lanfranconi erledigt jeden Mitt-
woch den Einkauf.

Gemeinsam mit seinem Sohn
hat Baumgartner dafür eine Ein-
kaufsliste entwickelt.Es gibt zwei
Versionen– eine fürden Sommer
und eine für den Winter. Zudem

ist die Reihenfolge der Produkte
auf deren Anordnung im Coop
abgestimmt. Baumgartner, der
früher Mitglied des Schweizer
Clubs kochender Männer war,
kocht auchheute nochgerne.Und
legt Wert auf gute Zutaten, das
merkt man der Liste an.

In der Küche nimmt Lanfran-
coni die Einkäufe aus ihrem
Rucksack. Conference-Birnen,
Datteln, Olma-Bratwürste. «Ge-
hören die in den Kühlschrank
oder ins Gefrierfach?» Alles hat
seinen Platz. Baumgartner stützt
sich auf dem Küchentresen ab
und gibt Anweisungen.

In Lanfranconi, so Baumgart-
ner, habe er «eine glänzende Be-
gleitperson gefunden». Eine, die
gut zuhören kann. Denn ebenso
wichtig wie der Einkauf sei das
Gespräch. Und das kann schon
mal zwei Stundendauern.Abund
zu schreibe sie noch, sagt die freie
Journalistin Lanfranconi.Mit sei-
nerLebenszufriedenheit auch im
höchstenAlter sieht sie in Baum-
gartner eine Art Vorbild.

Baumgartner erzählt gerne.
Von seinerFamilie,denFreunden
und davon,wie er in einem ame-
rikanischen Unternehmen vom
Mechaniker zum technischen
Direktor aufstieg.Erhabemal ein
Buchübersein Lebenunddas sei-
nerFamilie schreibenwollen, sagt
er, sei aber nie dazu gekommen.
Jetzt erzählt er seineGeschichten
Lanfranconi – jedenMittwoch am
gedeckten Tisch. Sara Belgeri

—Naturschutz:
Das Flachmoor braucht Pflege
Wirstehenbuchstäblich imSchilf,
trampeln durch hüfthohes Gras.
Wir dürfen das – ausnahmswei-
se –, ohne mit Moorschutz und
Landwirtschaft in Konflikt zu ge-
raten.Dennwir sind einDutzend
Freiwilliger, beseelt mit einer
Mission: Wir wollen der Acker-
Kratzdisteln zu Leibe rücken.

Besammelt haben wir uns
beim Birdlife-Naturzentrum
Neeracherried, begrüsst werden
wirvon der Einsatzleiterin Linda
Näpflin, ihremAssistenten Stefan
Hersberger, derhier seinen Zivil-
dienst leistet, und einerMönchs-
grasmücke, die im Baum neben-
an so laut singt, dass wir das
eigene Wort kaum mehr verste-
hen. Es nieselt.

Wir haben uns zum Einsatz
gegenNeophytenund andere un-
liebsameGewächse gemeldet.Wir
sind –unter anderen –drei Gym-
nasiastinnen,die ihren Sozialein-
satz leisten, eine frisch Pensio-
nierte, die gerne in der Natur ar-
beitet, eine junge Frau aus Prag,
dievorkurzem inderSchweiz ge-
heiratet hat und keine bezahlte
Arbeit findet, ein junger Banker,
der in derZielvereinbarung einen
zweitägigen karitativen Einsatz
verordnet bekommen hat. Dazu
komme ich, umüberdiesen Frei-
willigeneinsatz zu schreiben.

Ich schreibe, wie Stefan ruft:
«Nehmt einen anderenWeg,hier
steht das Wasser zu tief!», wäh-
rend dieses mir bereits in den
Gummistiefel schwappt. Ich
schreibe darüber, wie wir nach
einer halben Stunde die aufWei-
den unliebsame Acker-Kratzdis-
tel von der ähnlichen Sumpf-
Kratzdistel unterscheiden kön-
nen. Und nur erstere ausreissen.

Hinter dem Zaun weiden
Schottische Hochlandrinder und
schauenneugierig zudengrasen-

den Menschen hinüber. Vor un-
serer Nase hüpfen fingerlange
Heuschrecken, über einer be-
sonnten Fläche gaukeln weiss-
schwarze Schachbrettfalter.

Vierzig solche Freiwilligenein-
sätze fänden imNeeracherried je-
des Jahr statt, sagt Zentrumslei-
ter StefanHeller. «Mit seinen 105
Hektaren Fläche ist es eines der
letzten grossen Flachmoore der
Schweiz. Es braucht Pflege.»

Der Einsatz dauert von 9 bis
17 Uhr, Picknick aus dem Ruck-
sack, Vögel beobachten am
Schluss als Lohn.UnsereAusbeu-
te: etwa3000Disteln und eine in-
nere Zufriedenheit. Helene Arnet

—Austauschmit Flüchtlingen:
Afghanisch essen
Es wird Persisch gesprochen an
diesem Samstagnachmittag. Es
wird gekocht, gelacht und Musik
gehört. Eine langersehnte Ab-
wechslung zur Langweile im
Bundesasylzentrum, wie ich
später von Hasim erfahre, einem
dreissigjährigen Flüchtling aus
Afghanistan. Er spricht nur ge-
brochen Englisch. Er ist der Ers-
te, der das Schweigenmir gegen-
über bricht.

Kurz darauf habe ich ein ge-
fülltes Fladenbrot in derHand.Als

ich nach dem ersten Bissen ein
lautes «Mmh» von mir gebe,
wollen auch alle anderenmitmir
reden. Ob ich in Zürich wohne,
was ich arbeite, wie ich heisse,
und amwichtigsten: ob ich noch
ein Fladenbrot will.

Die rund 20Flüchtlinge –viele
junge Männer, zwei Familien,
zwei Kleinkinder und ein Baby –
leben im Bundesasylzentrum in
Embrach. Sie kommen einmal
imMonat zusammenund treffen
sich im Garten vor einem alten
Güterwagen, der zur Küche um-
funktioniert wurde. «Das Essen
in derSchweiz ist füruns fremd»,
sagt Hasim. Was ich genüsslich
verschlinge, ist für ihn ein Stück
Heimat und mit vielen Erinne-
rungen verbunden.

Wir reden nicht nur übers
Essen, auch über Sport – so viele

Wie es sich anfühlt, anderen zu helfen
Freiwilligenarbeit Einsatz für die Natur, Nachbarschaftshilfe, Kochenmit Flüchtlingen und eine Lektion im Velofahren geben: Vier TA-Journalistinnen haben Solidarität selbst ausprobiert.

Unsere Ausbeute:
3000Disteln
und eine innere
Zufriedenheit.

Unkraut ausreissen im Neeracherried, einkaufen für August Baumgartner, Asmeret das Velofahren beibringen und kochen mit dem Geflüchteten Hakim (im Uhrzeigersinn).

Hier können Sie aktiv werden

—Auf der Website der Stadt
Zürich gibt es Freiwilligeneinsätze
von der AOZ, mögliche Einsätze
in Alterszentren oder bei der
Feuerwehr sowie im Schreibbüro:
Stadt-zuerich.ch/freiwillig
—Bei Benevol Schweiz, der
Dachorganisation der Fach- und
Vermittlungsstellen für Freiwilli-
genarbeit in der Deutschschweiz,
gibt es über 200 Einsatzmöglich-
keiten in Zürich: Benevol-jobs.ch
—Beim Solinetz Zürich werden
gerade vor allem Deutschunter-
richtende und Kinderbetreuungs-
personen gesucht. Aber auch
Schwimmlehrerinnen oder Helfer
bei der Wohnungssuche:
Solinetz-zh.ch/freiwillige-gesucht
—Bei der Nachbarschaftshilfe
Menschen im Quartier unter
stützen: Nachbarschaftshilfe.ch
—Als Zuhörerin und Zuhörer bei
der Dargebotenen Hand helfen:
143.ch/Mitmachen
—Die neue Plattform UBS Help
etica ist eine nicht gewinnorientierte
Anlauf- und Vermittlungsstelle für
Menschen, die einen Freiwilligen-
einsatz leisten möchten, und
Organisationen, die Freiwillige
suchen: Ubs-helpetica.ch (red)

Korrekt

Im Artikel «Auf homophobe
Äusserungen folgte Shitstorm»
(TA vom 10.7.) hiess es, der Nacht-
leben-Experte Alex Flach habe
sein langjähriges Mandat beim
Club Supermarket nach den
jüngsten Ereignissen aufgelöst.
Korrekt ist, dass es nicht in diesem
Zusammenhang zur Trennung
kam, sondern schon vorher. (red)
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Zürich

Es kommt selten genug vor, dass
Zürich in einemRanking so rich-
tig schlecht abschneidet. Dass
dies aber ausgerechnet in einem
Umwelt-Ranking passiert, dürf-
te für die rot-grün regierte Stadt
eine eher unerwartete Premiere
sein. Dies hat damit zu tun, dass
Zürich zuwenig unternimmt ge-
gen ein Übel, das sich besonders
an schönen Tagen gut sichtbar
im öffentlichen Raum türmt:
Plastikbecher und Take-away-
Verpackungen – einmal benutzt,
dann weggeworfen.

Zu diesem Fazit kommt die
UmweltorganisationGreenpeace.
Sie hat aufgrund einer Umfrage
unter Schweizer Städten vergli-
chen, wie stark sich diese gegen
die «Plastikschwemme» stem-
men.Untersuchtwurde,mitwel-
chen Massnahmen sie sich für
Mehrweggeschirrundwiederver-
wendbareVerpackungen einset-
zen. Für Zürich gab es am Ende
bloss dieNote 2, also «schwach»,
während die Spitzenreiter Basel
und Bern mit «gut» bis «sehr
gut» bewertet werden.

Ärger nach Züri-Fäscht
Konkret wollten die Umwelt-
schützer von den Städten unter
anderem wissen, ob diese bei
Veranstaltungen auf öffentli-
chem Grund von Organisatoren
verlangen, auf Wegwerfgeschirr
zu verzichten. Und ob sie auch
entsprechend auf die Betrei-
bervonTake-away-Restaurants,
Strassencafés oderBadi-Kiosken
einwirken.Dass diesmöglich sei,
mache Basel vor.Dortwürden bei
Take-aways auf öffentlichem
Grund nurMehrweggeschirr und
Mehrwegbecher erlaubt.Gleiches
gelte für Strassencafés, sofern
derVerkauf beziehungsweise die
Bezahlung draussen stattfänden.
Auch für Veranstaltungen herr-
sche eine Mehrwegpflicht.

Zürich ist von diesem Niveau
laut Greenpeace weit entfernt.
Im Vorfeld von Veranstaltungen
werde das Thema zwar ange-
sprochen, aber es gebe keine
verbindlichen Vorgaben und
auch keine städtischen Angebo-
te, um den Umstieg auf Mehr-
weggeschirr zu erleichtern.

Zum Politikumwurde dies nach
dem letzten Züri-Fäscht im Som-
mer 2019 – angesichts eines 250
Tonnen schweren Abfallbergs
von Bierbechern und Plastiktel-
lern. Die Stadt hatte zwar eine
Auflage fürMehrweggeschirr ge-
prüft, diese dann aberverworfen.
Sie hielt sich an die Argumente
der Organisatoren: Angesichts
des Gedränges auf dem Festge-
lände sei es unmöglich, dauernd
Geschirr rein- und rauszukarren.

Nach dem Fest von 2019 re-
agierte dann aber selbst FDP-Ge-
meinderatAlbert Leiser,Präsident
des Organisationskomitees, irri-
tiert auf den vielen Abfall. Er
räumte ein, dass sich etwas än-
dernmüsse.Auch der zuständige
Stadtrat RichardWolff sprachvon
einemÄrgernis und regte an, fürs
nächsteMal eineMehrweglösung
ins Auge zu fassen. Er hofft aber
weiter auf freiwillige Lösungen.

Stadt setzt auf «Kooperation»
Die städtische Dienstabteilung
Entsorgung + Recycling Zürich
(ERZ) schreibt in einer Reaktion
auf das Ranking, man wisse um
dieungenutztenökologischenPo-
tenziale von Mehrwegsystemen.
Anfang Jahrsei eineGruppeKreis-
laufwirtschaft aufgebautworden,
die sich der Themen Abfallver
meidungund-verminderungum-
fassend annehme.

ERZ verweist auch darauf,
dass eine totalrevidierteVerord-
nung für die Abfallbewirtschaf-
tung in Erarbeitung sei. Diese
sehe zwar rechtliche Grundlagen
fürMassnahmen vor,welche die
Kreislaufwirtschaft fördern soll-
ten. Die Verordnung enthalte
allerdings keine Verpflichtung
zu Mehrwegsystemen. Die Stadt
Zürich setze weiterhin auf «Ko-
operation und Freiwilligkeit».

InVorbereitung sei ausserdem
eine Kampagne, dieVeranstalter,
Detailhandel und Gastronomie
sowieKonsumentinnenundKon-
sumenten ansprechen solle. Die
Stadt habe sich zum Ziel gesetzt,
die Abfallmenge an Grossveran-
staltungen wie dem Züri-Fäscht
um die Hälfte zu reduzieren.

Marius Huber

Beim Plastik-Güsel
sieht Zürich alt aus
Mehrweggeschirr In einem Städte-Ranking
von Greenpeace liegt Zürich ganz hinten.

Zürich «GutenTag, Ihr Impfzerti
fikat (Nummer XYZ) wurde auf-
grund einerDatenkorrektur stor-
niert. Sie erhalten gegebenenfalls
ein neues Zertifikat» – Briefe
mit diesen zwei Sätzen hat die
Zürcher Gesundheitsdirektion
(GD) amWochenende verschickt.
Gleichmehrere Empfängermel-
deten sich daraufhin frustriert
beimTA. ZumBeispiel C.E.: «Ich
wollte heute in den langersehn-
ten Sommerurlaub nach Italien
fahren – nun finde ich am Sams-
tagvormittag diesen lapidaren
Formbrief im Briefkasten.»

Als E. in der digitalen App
nachsah, bestätigte sich die böse
Überraschung: «Mein digitales
Zertifikat wurde bereits de
aktiviert und meine Reisepläne
somit unmöglich gemacht.» Er
finde die Art und Weise der
Kommunikation dilettantisch
und fahrlässig, sagt E. Auch an-
dere beschweren sich über die
kurzfristige Information. «So ein

Wisch ist eine Zumutung und be-
leidigt die Intelligenz des Emp-
fängers», schreibt eine Frau.

Gemäss einem GD-Sprecher
ging dieMitteilung an Personen,
die über die Impfhotline eine
Datenkorrektur beantragt hat-
ten, zum Beispiel um nachträg-
lich einen zweiten Vornamen zu
erfassen. «Sie erhalten Anfang
nächster Woche Ihr neues voll-
ständiges Covid-Zertifikat.» Um
wie viele Fälle es sich handelt,
teilt die Direktion nicht mit.

E. sagt, er habe nie eine
Änderung bei der Impfhotline
beantragt. Für ihn endet die
Sache doch noch mit einem
Happyend: Nach seinem erzürn-
ten Mail an die GD habe ein ex-
ternerMitarbeiter angerufen und
das Zertifikat noch am gleichen
Tag ausgestellt: «Obwohl ich
sehr verärgert war über die Vor-
gehensweise,muss ich jetzt doch
ein Kompliment machen für die
gute Reaktion.» (jig)

Kurz vor der Abreise nach Italien
war das Covid-Zertifikat gelöscht
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Joggerinnen und Jogger wie hier
habe ernoch nie gesehen.Wir la-
chenviel undkommunizierenmit
denHänden. Selbst über schwie-
rige Themenwie Religion disku-
tieren wir locker und freund-
schaftlich. Was mich dabei ver-
blüfft: Ich ticke gleichwieHasim.
Wir sind nicht religiös, wir mö-
gen nichts Extremes, wollen
glücklich sein und schätzen un-
sere Familien.

Doch unsere Leben unter-
scheiden sich in jeder Hinsicht.
Ich, Journalistin bei einer renom-
mierten Zeitung; er muss, seit er
neun Jahre alt ist, arbeiten.Erwis-
se nicht, ob er in derSchweiz blei-
ben dürfe, und falls doch, wohin
er komme. «Was meinst du, bes-
serDeutsch oderFranzösisch ler-
nen?», fragt ermich.Durch einen
«tragischenUnfall» im Iran ist er

heute fast blind. Ich getrauemich
nicht, nachzuhaken. «Das tut
mir leid», sage ich. «Das ist nicht
deine Schuld», sagt er.

Organisiert wird «Eusi Chu-
chi»vomSolinetz.Das Ziel ist, für
die Einheimischen zukochenund
so Menschen aus unterschiedli-
chen Lebenswelten zusammen-
zubringen. Leider bin ich heute
die einzige Schweizerin.

Anielle Peterhans

—Velofahren lehren:
Applaus nach zigVersuchen
Auf demSattel sitzen,die Balance
halten und in die Pedalen treten
– das ist doch kinderleicht! So
hatte ich gedacht, bis ich Asme-
ret Sijamo, Stefan Bruderer und
Carola Bänziger kennen lernte.

Auf demHauptplatz derÜber-
bauungFreilager in Zürich-Albis-

rieden sitzt Asmeret auf einem
Kindervelo. Immerwiederverliert
sie das Gleichgewicht, sobald sie
die Füsse vom Boden hebt. Und
sie schwitzt.Weil dieserSonntag-
nachmittag einer der heissesten
dieses Sommers ist. Aber in ers-
ter Linie vorAnstrengung. «Velo-
fahren ist so schwierig», sagt die
30-jährige Eritreerin, «aber ich
will es lernen.» Stefan steht da-
neben und sagt: «Wir lernen es
zusammen.»

Lokführer Stefan leitet in sei-
ner Freizeit zusammen mit Um-
weltnaturwissenschaftlerin Ca-
rola die Organisation Friends on
Bikes, ein Projekt des Vereins
Solinetz. Sie und ihr Team brin-
gen Personen wie Asmeret kos-
tenlos das Velofahren bei. Carola
sagt: «Als Velofan gebe ich gerne
einenTeilmeinerFreizeit her,um

diesen Menschen ein bisschen
mobile Freiheit imneuenZuhau-
se zu ermöglichen.» Die freund-
schaftliche Beziehung steht an
oberster Stelle, deshalb duzen
sich alle. An diesem Sonntag bin
auch ichTeil des Teams.Und nur
schon der Gedanke, dass ich in
zwei Stunden anderenvermitteln
kann,was mich glücklich macht,
erfüllt mich mit Zufriedenheit.

Rund 20 Frauen haben sich
heute zusammengefunden.Viele
von ihnen stammen aus Kultur-
kreisen, in denen das Velofahren
Männern vorbehalten ist.

MitteNachmittag hatAsmeret
das Gefühl für das Gleichgewicht
und stellt zumAnfahren erstmals
einen Fuss auf die Pedale. Sie
streckt das Bein durch, rollt – und
kippt. Zu starr war ihr Blick auf
den Boden gerichtet.Wieder und
wieder versucht sie es. Wieder
undwiederkippt sie.Anleiten,be-
obachten und machen lassen, so
die Devise von Friends on Bikes.

Velos oderPersonenwerdennicht
gestützt. So sieht es auch das
Konzept des Vorbildprojekts
«Bikeygees» aus Berlin vor.

Die stille Beobachterrollewird
für mich zur Tortur. Ich stelle
mich vorAsmeret hin, sodass sie
beimAnfahrendenBlick aufmich
richtet, und ermuntere sie laut-
stark. Es wirkt. Nach zig Versu-
chen kippt sie nicht mehr. Ich
klatsche. Doch mit dem zweiten
Fuss auf der Pedale beginnt das
ganze Spiel vonvorn.Asmeret übt
und übt, die anderen Frauen um
sie herum ebenso. Einige haben
den Dreh schon raus, manche
sind sogar schon auf der Strasse
unterwegs. Ein Kind braust an
Asmeret vorbei und schaut sie
erstaunt an. Sie steigt ab, schüt-
telt Arme und Beine. «Das ist so
anstrengend. Viel Sport.»

Ich fahre eineRundemit ihrem
Velo. Ablenken sei ein guterWeg
zum Fortschritt. Und Lernen
durch Kopieren. «So einfach!»,
ruft mir Asmeret zu. Wir lachen.
Dann ist siewieder dran. Ich tau-
sche mich mit Bruderer aus.

Die Nachfrage nach den Kur-
sen ist gross. So gross, dass das
Angebot von Friends on Bikes
demnächst auf wöchentliche
Kurseinheiten ausgebaut wird.
Teilnehmende, die sich auf der
Strasse sicher fühlen, erhalten
vonderOrganisation einVelo aus
dem Lager. Dieses wächst durch
regelmässige Spenden stetig an.

Dann, kurz vor Ende des Kur-
ses, setzt Asmeret zum x-tenMal
nach dem rechten Fuss auch den
linken auf die Pedale und schafft
eine ganze Pedalendrehung. Ich
jauchze und juble. Es gelingt ihr
eine zweite, eine dritte. Sie fährt.
Am Ende des Kurses sagt sie:
«Ichwerde es schaffen. Ich kom-
mewieder.»

Ich auch. Ev Manz

Verblüffend:
Ich ticke gleich
wie Hasim.Wir
sindnicht religiös
undwollen
glücklich sein.

Unkraut ausreissen im Neeracherried, einkaufen für August Baumgartner, Asmeret das Velofahren beibringen und kochen mit dem Geflüchteten Hakim (im Uhrzeigersinn). Fotos: Sabina Bobst, Anna-Tia Buss, Urs Jaudas (2)


